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Der Klimawandel und die Auswirkungen des Krieges in der Ukraine machten Millionen von Menschen im Jahr 
2022 schwer zu schaffen. Unterbrochene Lieferketten führten zu einem Anstieg der Lebensmittelpreise und 
einer weltweiten Krise. Die Zahl der weltweit hungernden Menschen erhöhte sich von 811 auf 828 Millionen. 
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„Millionen von Menschen waren in den letzten Mo-
naten gezwungen, Mahlzeiten auszulassen oder einen 
ganzen Tag lang nichts zu essen, wie neue Daten zei-
gen“, berichtet die britische Tageszeitung „Guardian“ 
im Oktober 2022. Das Zitat bezieht sich nicht auf eines 
der klassischen Krisenländer – es geht um Großbritan-
nien. Aber nicht nur dort, auch in Deutschland führen 
steigende Energie- und Lebenshaltungskosten zu einer 
ernsthaften Versorgungskrise für sehr große Teile der 
Bevölkerung. Menschen müssen sich entscheiden, ob 
sie Geld für die Heizung oder Mahlzeiten ausgeben sol-
len. Für beides reicht es nicht. Der Ansturm auf Sozial-
märkte und Tafeln ist so hoch wie nie.

Es sind harte Zeiten für Europa: Krieg in der Ukraine, 
Wirtschaftskrisen, hohe Inflationsraten und Energie-
kosten. Auch die Auswirkungen des Klimawandels sind 
längst zu spüren: Intensive Hitzewellen, Dürren und 
Waldbrände – der Sommer 2022 zählte zu den wärms-
ten in Europa seit Beginn der Aufzeichnungen. Und 
auch die Corona-Pandemie liegt nach fast drei Jahren 
immer noch nicht hinter uns.

Die Auswirkungen beschränken sich aber nicht auf uns 
in Europa, sondern erschweren das Leben vieler Men-
schen auf der ganzen Welt. Unterbrochene Lieferketten 
und fehlende Weizen- und Düngemittellieferungen 
bedeuten für Millionen Menschen noch mehr Hunger 
und Armut. Oft ist es ein Kampf ums Überleben. Wie 
schon bei der Klimakrise trifft es jene Regionen und 
Menschen hart, die ohnehin zu den verletzlichsten und 
gefährdetsten gehören. 

Was wissen Sie über Angola? Eben. Im Jahr 2022 the-
matisierten gerade einmal 1.847 Artikel weltweit die 
Notlage der Menschen in Angola, dabei haben fast vier 
Millionen Menschen im Land nicht genug zu essen. Im 
Vergleich dazu erschienen über die Schlammschlacht 
vor Gericht zwischen den US-amerikanischen Schau-
spieler:innen Johnny Depp und Amber Heard mehr als 
217.000 Online-Artikel. 

Die Ukraine belegte 2021 Platz 2 der vergessenen 
humanitären Krisen in unserem Bericht. Wenig über-
raschend ist sie im aktuellen Report nicht gelistet. Im 
Gegenteil: Über keine humanitäre Krise wurde 2022 mit 
mehr als zwei Millionen Online-Artikeln mehr berich-
tet als über jene in der Ukraine. 

Wir sehen es als unseren Auftrag, die „stillen“ Krisen 
zu zeigen, auch wenn es in der Berichterstattung und 
der Weltlage insgesamt nicht an Not mangelt. Vor die-
sem Hintergrund erscheint unsere bereits siebte Aus-
gabe des Berichts über jene zehn humanitären Krisen, 
die im Jahr zuvor die geringste mediale Aufmerksam-
keit erhielten. Wir nennen unseren Bericht „Breaking 
the Silence“, denn es ist an der Zeit, dass über die gelis-
teten Krisen gesprochen wird. Wir können und wollen 
nicht schweigen, wenn Leben in Gefahr sind.

Diesmal befinden sich alle „vergessenen Krisen“ in 
Ländern Afrikas. Uns geht es in „Breaking the Silence“  
um Menschen, über die zu wenig berichtet wird. Sie 
brauchen aber nicht nur Aufmerksamkeit, sondern 
lebensrettende humanitäre Hilfe und konkrete Pers-
pektiven. Dass es schwer ist, dieses Anliegen in Zeiten 
multipler globaler Krisen und Konflikte zu vermitteln, 
ist uns bewusst. 

Der vorliegende „Breaking the Silence“ Report stellt 
klar, dass es keine einfachen Lösungen gibt. Er liefert 
vielmehr einen Beitrag, um unsere komplexe Welt 
besser zu verstehen. Die immense Bedeutung der hu-
manitären Hilfe steht dabei im Zentrum. Autor:innen 
des Reports schlagen konkrete Lösungen vor, denn die 
Diskussion alleine bringt keine Veränderung. Faktische 
Hilfe ist dagegen genau das, wofür CARE weltweit steht. 
Wir arbeiten jeden Tag dafür, diese Unterstützung 
direkt zu den Menschen zu bringen. 

Einleitung

Einleitung
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Methodik
Wie entsteht unser Bericht?
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In Zusammenarbeit mit dem Medienbeobachtungs-
dienst Meltwater analysierte CARE jene humanitären 
Krisen, die im Jahr 2022 die geringste Medienaufmerk-
samkeit erhielten. Im Zeitraum vom 1. Januar bis zum 
10. Oktober 2022 wurden mehr als 5,8 Millionen On-
line-Artikel ausgewertet. Dafür identifizierten wir jene 
Länder, in denen mindestens eine Million Menschen 
von Konflikten oder Naturkatastrophen betroffen 
waren. Die Gesamtzahl der von jeder Krise betroffenen 
Menschen ergibt sich aus Daten von ACAPS, Reliefweb 
und CARE. Das Ergebnis – eine Liste von 47 Krisen – 
wurde einer Medienanalyse unterzogen und nach der 
Anzahl der zum Thema publizierten Online-Artikel 
geordnet. 

Dieser Bericht, der in diesem Jahr bereits zum siebten 
Mal erscheint, zeigt die zehn am wenigsten beachteten 
Krisen. Die Medienanalyse stützt sich auf Online-Arti-
kel auf Arabisch, Englisch, Französisch, Deutsch und 
Spanisch. Natürlich kann der Bericht nur einen Trend 
in der Berichterstattung aufzeigen. Gleichwohl gibt er 
Aufschluss über die weltweite Aufmerksamkeit, die den 
Krisen in Online-Medien zukommt. Er soll einen Bei-
trag dazu leisten, dass Hilfsorganisationen, Medien, 
politische Entscheidungsträger:innen und die be-
troffenen Gemeinschaften diskutieren, wie die Wahr-
nehmung von Menschen in Not geschärft werden kann, 
damit sie mehr Unterstützung erhalten.
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Im Vergleich ...

„Bennifer“: Reunion von Schauspieler  
Ben Affleck mit Sängerin Jennifer Lopez

Schauspieler Johnny Depp und Schauspielerin 
Amber Heard streiten sich vor Gericht. 

Oscars 2022: Schauspieler Will Smith 
ohrfeigt Chris Rock 
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Zehn humanitäre Krisen, die 2022 keine Schlagzeilen machten
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Angola  

1

Dürre, Hunger, 
Vertreibung 

Die Klimakrise trifft Angola mit voller Härte: Im Süden 
des Landes herrscht die schlimmste Dürre seit 40 Jah-
ren. Durch die globale Erderwärmung werden solche 
Trockenperioden in Zukunft noch häufiger und zer-
störerischer auftreten. Die Bevölkerung leidet bereits 
jetzt unter Hunger und Vertreibung. 

Hunger trotz Reichtum an Rohstoffen

Das im Südwesten Afrikas gelegene Angola ist reich an 
Rohstoffen. Doch den Menschen machen die Folgen der 
Klimakrise zu schaffen. Besonders der Süden des Lan-
des wird immer wieder von Dürren heimgesucht. Die 
ausbleibenden Regenzeiten lassen die Ernte verkom-
men. Die Viehbestände in der Region verenden. Fern 
der Städte ist die Bevölkerung von der Landwirtschaft 
abhängig. Durch die Trockenheit kämpfen nun viele 
Menschen mit Ernährungsunsicherheit und Unter-
ernährung. 

Familien in Not

Rund 114.000 Kinder unter fünf Jahren sind akut man-
gelernährt. Verunreinigtes Trinkwasser und eine ge-
ringe Immunisierung durch Impfungen gegen Infek-
tionskrankheiten verschlimmern die Lage der Kinder. 
Viele Familien sehen keinen Ausweg. Sie verlassen 
ihr Zuhause und suchen im eigenen Land nach neuen 
Chancen.

Flucht

Manche fliehen ins Nachbarland Namibia. In Angola 
selbst werden aktuell rund 16.000 intern Vertriebene 
gezählt, 2.000 Menschen befinden sich in Notunter-
künften. Zudem beherbergt Angola derzeit fast 60.000 
Geflüchtete aus Nachbarländern wie der Demokrati-
schen Republik Kongo.

Frauen und Mädchen in Gefahr 

Von der Dürre im Süden Angolas besonders betroffen 
sind Frauen und Mädchen. Die Klimakrise verschärft 
bereits bestehende Ungleichheiten. An Entscheidungen 
über die Verteilung von Ressourcen in ihren Gemeinden 
werden Frauen nicht beteiligt. Wenn die klimatischen 
Bedingungen ihre Existenz bedrohen, bleibt ihnen oft 
nur die Flucht.

Kein Geld für Nahrung

Angola befindet sich unter den vier Ländern mit den 
höchsten Preissteigerungen bei Nahrungsmitteln wie 
Getreide und Speiseöl. Sie wurden durch den Krieg in 
der Ukraine  ausgelöst. Viele Menschen können sich 
keine Grundnahrungsmittel mehr leisten. Schätzungs-
weise 3,8 Millionen Menschen im Süden des Landes 
fehlt es derzeit an ausreichend Nahrung. 

CARE hilft gezielt Frauen

Weil Frauen und Mädchen besonders von den Fol-
gen der Klimakrise betroffen sind, setzt sich CARE 
im südlichen Afrika für sie ein. Wenn Nahrung knapp 
wird, sind Frauen und Mädchen häufig diejenigen, die 
Mahlzeiten auslassen, damit ihre Kinder und andere 
Familienmitglieder noch zu essen haben. CARE leistet 
Nothilfe und stärkt Frauen auch durch Kleinspargrup-
pen, die es ihnen ermöglichen, sich eine Existenz zu 
sichern, indem sie z.B. Hühner züchten.

Kinder unter 5 Jahren 
sind unterernährt 

Millionen Menschen haben 
nicht genug zu essen

114Tsd.

3,8
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Der Süden Angolas ist von der herrschenden Dürre am 
härtesten betroffen. Fast 4 Millionen Menschen haben 
nicht genug zu essen. Frauen und Mädchen sind beson-
ders betroffen. Die Klimakrise verschärft die bereits 
bestehenden Ungleichheiten. 

Schlimmste Dürre seit 
40 Jahren 

Angola



8

Die Gleichstellung der Geschlechter ist ein wichtiger Schwerpunkt der Arbeit von CARE. Die Bekämpfung von Armut 
und geschlechtsspezifischen Problemen ist dabei wesentlich. CARE stärkt Frauen mit Schulungen zu klimaresistenten 
Anbaumethoden und der Gründung von Spargruppen, die ihre finanzielle Unabhängigkeit erhöht.

Malawi
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Gesundheitssystem überlastet 

Malawi erlebt derzeit einen der schlimmsten Cholera-
Ausbrüche seit Jahren. Der Mangel an sauberem Trink-
wasser und unzureichende hygienische Versorgung 
führen dazu, dass sich die Infektionskrankheit im 
ganzen Land ausbreitet. 

Bis November 2022 verzeichnete das Land insgesamt 
8.627 Fälle von Cholera. Die Sterblichkeitsrate ist mit 
drei Prozent hoch und liegt weit über dem von der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) festgelegten 
Schwellenwert von einem Prozent. Die hohe Zahl der 
Todesfälle zeigt, wie ernst die Lage ist. Das Auftreten 
von Cholera in der Trockenzeit ist eine besorgniserre-
gende Entwicklung. Zuvor war es die Regenzeit, in der 
die Krankheit am stärksten ausbrach. Umso wichtiger 
ist es für Malawi, alles daran zu setzen, die Verbreitung 
der Krankheit einzudämmen. Zudem bleibt COVID-19 
landesweit ein Risiko. Auch Krankheiten wie Polio, 
Malaria und Tuberkulose bringen das Gesundheits-
system an den Rand des Zusammenbruchs.

Malawi hat rund 21 Millionen Einwohner:innen. Es ist 
eines der am dichtesten besiedelten Länder Afrikas und 
hat eine junge Bevölkerung. Die Zahl an HIV-Infektio-
nen ist sehr hoch. Schätzungen zufolge sind knapp 
zehn Prozent der Bevölkerung infiziert, darunter auch 
viele Kinder.

CARE stärkt Frauen und Mädchen 

In Malawi setzt sich CARE für Katastrophenschutz ein 
und unterstützt die am stärksten gefährdeten Men-
schen mit CARE-Paketen. CARE arbeitet mit der Re-
gierung zusammen, um die Ernährungssicherheit im 
Land zu verbessern. Mit Schulungen über ausgewogene 
Ernährung tragen wir dazu bei, die Gesundheit von 
Schwangeren und Müttern zu stärken. Durch Klein-
spargruppen unterstützt CARE Frauen dabei, finanziell 
unabhängiger zu werden. Wir helfen auch mit Medika-
menten und Informationen z.B. über HIV/AIDS.

Naturkatastrophen und Cholera: Malawi wird von 
vielen Krisen heimgesucht. Obwohl es zu den Ländern 
gehört, die am wenigsten zur Klimakrise beitragen, 
ist Malawi mit am stärksten von den Auswirkungen 
betroffen. Extremwetterereignisse wie Dürren und 
Wirbelstürme treten in dem südostafrikanischen Land 
sehr häufig auf. Als Folge davon ist Nahrung knapp. 
5,4 Millionen Menschen haben nicht genug zu essen. 

2019 hinterließ der Wirbelsturm Idai eine Schneise der 
Verwüstung. Überschwemmungen zerstörten die Ernte 
und das Zuhause von fast 87.000 Menschen. Anfang 
2022 fegte Wirbelsturm Ana über Malawi. Wieder wa-
ren große Teile der Bevölkerung in Not. Die Wiederauf-
baumaßnahmen nach Wirbelsturm Idai wurden somit 
erneut vernichtet. 

Schutz in Schulen

Über eine Million Menschen sind auf lebensrettende 
humanitäre Hilfe angewiesen. Überschwemmungen 
haben mehr als 150.000 Menschen vertrieben. Sie müs-
sen in Schulen oder anderen Notunterkünften Schutz 
suchen, weil sie ihr Zuhause verloren haben.

Ein Großteil der Bevölkerung ist von der Landwirt-
schaft abhängig. Lange Trockenperioden und Über-
flutungen stellen eine existenzielle Bedrohung dar. Sie 
verschärfen die bereits bestehende Ernährungskrise. 

Malawi 
2

Wirbelstürme, Cholera 
und Hunger 

der Bevölkerung ist mit 
HIV infiziert 

der Kinder sind mangel-
ernährt

Millionen Menschen haben 
nicht genug zu essen 

10%

37%

5,4

Zehn humanitäre Krisen, die 2022 keine Schlagzeilen machten
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Ein fruchtbares Land, in dem die Menschen dennoch 
hungern? Obwohl Ackerpflanzen, Obst und Gemüse fast 
das ganze Jahr wachsen, hat jeder zweite Mensch in der 
Zentralafrikanischen Republik (ZAR) nicht genug zu 
essen. Die Klimakrise vernichtet seit Jahren, was auf 
ergiebigen Böden gut gedeiht.

Im Juni 2022 zerstörten riesige Überschwemmungen 
mehr als 2.600 Häuser und 18.500 Hektar Anbauflä-
che. Etwa 85.300 Menschen verloren ihr Zuhause. Viele 
suchten in öffentlichen Gebäuden Unterschlupf. Doch 
wenn aus Schulen Notunterkünfte werden, gibt es  
keinen Platz, um zu lernen. Rund 10.000 Kinder  
konnten nicht ins neue Schuljahr starten. Viele Kinder 
fallen aus dem Bildungssystem und haben keine Chance  
mehr auf Rückkehr.

Lebenserwartung: 53 Jahre

Zugleich wird die Not im ganzen Land größer. Etwa 63 
Prozent der Bevölkerung benötigen humanitäre Hilfe. 
Das sind 3,1 Millionen Menschen. Obwohl die Zentral-
afrikanische Republik reich an Rohstoffen ist, gehört 
der Staat mit über sechs Millionen Einwohner:innen  
zu den ärmsten Ländern der Welt. 

Im Index der menschlichen Entwicklung der Vereinten 
Nationen (Human Development Index) liegt die  

Zentralafrikanische Republik auf Platz 188 von 191 
Ländern. Die durchschnittliche Lebenserwartung liegt 
bei 53,3 Jahren und ist damit eine der niedrigsten welt-
weit. Etwa 71 Prozent der Bevölkerung leben unterhalb 
der Armutsgrenze.

Ein bewaffneter Konflikt erschwert seit 2013 den Alltag 
der Bevölkerung in der Zentralafrikanischen Republik. 
Hunderte Menschen verloren bereits ihr Leben. Die 
Zahl der Vertriebenen ist auf über 740.000 gestiegen. 
Über 350.000 Menschen suchen in Nachbarländern wie 
Kamerun Schutz.

Gewalt gegen Frauen 

Die Krise trifft vor allem Frauen und Mädchen hart. 
Anstatt acht Jahre gehen viele Kinder nur vier Jahre zur 
Schule. Früh- und Zwangsehen sind weit verbreitet. 
Auch Gewalt gegen Frauen nimmt zu. Von Januar bis 
Juni 2022 wurden über 11.700 Fälle registriert. Damit 
wurde die Gesamtzahl aus dem Jahr 2021 bereits 
übertroffen. Sexualisierte Gewalt richtet sich zuneh-
mend gegen jüngere Frauen und Mädchen. Die Überle-
benden haben nicht nur mit gesundheitlichen Folgen, 
sondern auch mit Stigmatisierung zu kämpfen, die  
sie in die Armut treibt. 

CARE hilft Geflüchteten

CARE leistet humanitäre Hilfe in den Nachbarländern 
der Zentralafrikanischen Republik, in denen viele der 
Geflüchteten ankommen. 2021 erreichte CARE 1,2 
Millionen Menschen in der Tschadsee-Region mit 
Hilfsgütern. In Zusammenarbeit mit lokalen Partnern 
versorgt CARE die Menschen mit Nahrungsmitteln, 
Geld, Unterkünften, sauberem Wasser und Hygiene- 
artikeln. Außerdem bietet CARE auch medizinische 
Unterstützung an.

Gewalt gegen Frauen 
nimmt zu 

Millionen Menschen  
benötigen humanitäre Hilfe

der Bevölkerung leben 
unter der Armutsgrenze

3,1
71%

3
Zentralafrikanische  
Republik 
Hunger, Gewalt und  
Vertreibung

3
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Etwa 1,5 Millionen Menschen – darunter schätzungs-
weise 821.000 Kinder – sind direkt betroffen. Etwa 13 
Prozent der Bevölkerung leiden unter Nahrungsmittel-
knappheit. 

Pandemie verschärft Not 

Acht von zehn Haushalten geben an, dass sich COVID-19 
negativ auf ihr Geschäft oder ihren Arbeitsplatz aus-
gewirkt hat. Jeder dritte Haushalt erlebte Einkommens-
einbußen oder Jobverlust. Weil den Eltern das Geld für 
Schulgebühren, Lehrmittel und Schuluniformen fehlt, 
müssen viele Mädchen vorzeitig die Schule verlassen. 
Die Corona-Krise hat dies weiter verschärft. 

Gewalt gegen Mädchen und Frauen ist weit verbreitet.  
In einigen Gebieten werden durchschnittlich 50 Fälle 
pro Tag gemeldet. Die Dunkelziffer ist wohl noch sehr 
viel höher. Bisherige staatliche Maßnahmen reichen 
nicht aus. Ungleichheit zwischen den Geschlechtern 
wird in Sambia auch in anderen Bereichen deutlich.  
Von den Menschen, die einer bezahlten Arbeit nach- 
gehen, leben mehr Frauen unter der Armutsgrenze 
als Männer. 

CARE stärkt Frauen und Mädchen 

CARE ist seit 1992 in Sambia im Einsatz und stärkt ge-
zielt Frauen und Mädchen. Denn sie tragen die Haupt-
last von Armut und Krisen. Im Fokus stehen die Verbes-
serung der Ernährung von Müttern und Kindern und ihr 
Schutz. Bei der Abfederung der Folgen der Klimakrise 
setzt CARE auf die Zusammenarbeit mit der Regierung 
in Bereichen wie Landwirtschaft, Viehzucht und Was-
serversorgung. Menschen, die nach Überschwemmun-
gen oder Dürre in Not sind, erhalten z.B. Hygiene- 
Pakete. CARE setzt sich auch für eine umfassende Teil-
habe von Menschen ein, die mit HIV oder AIDS leben. 

Vor einem Jahr lag Sambia noch auf Platz 1 der am 
wenigsten beachteten Krisen im CARE-Bericht. Jetzt  
ist es Platz 4, doch das hat wenig damit zu tun, dass 
sich die Lage in dem südafrikanischen Staat verbessert. 
Die Hälfte der Bevölkerung muss mit weniger als 1,90 
Euro am Tag auskommen. Über zehn Prozent sind mit 
HIV infiziert. Dabei sind Frauen deutlich häufiger 
betroffen als Männer. 2021 starben etwa 19.000 Men-
schen an AIDS. 

Duchschnittsalter 16,9 Jahre

Sambia ist ein großes, ressourcenreiches Binnenland 
im südlichen Afrika, das mit knapp 19 Millionen 
Einwohner:innen nur dünn besiedelt ist. Die Bevölke-
rung gehört zur jüngsten weltweit. Im Durchschnitt 
sind die Menschen in Sambia 16,9 Jahre alt.

60 Prozent der Bevölkerung lebt unterhalb der Armuts-
grenze. Daran änderte auch Wirtschaftswachstum 
nichts. Mangelernährung ist in Sambia weit verbreitet. 
Im Welt-Hunger-Index liegt das Land auf Platz 108 von 
121. Etwa 6,1 Prozent der Kinder unter fünf Jahren 
sterben an Unterernährung. 

Insektenschwärme und Überschwemmungen

Wie in vielen Staaten der Subsahara zeigt sich in Sam-
bia die Klimakrise. Trockenperioden halten lange an, 
die Temperaturen sind extrem hoch. Insektenschwär-
me und Überschwemmungen vernichten Ernten.  

Sambia  
4

Armut, HIV und Gewalt

Zehn humanitäre Krisen, die 2022 keine Schlagzeilen machten

Mädchen verlassen vorzeitig 
die Schule

Jahre ist das Durchschnitts- 
alter der Bevölkerung

leben von weniger als einem 
1,90 Euro pro Tag

16,9
50%
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Seit 2015 leiden die Menschen im Tschad unter 
einem gewaltsamen Konflikt. Viele Frauen wie 
Amina wurden vertrieben. „Ich lebte mit meiner 
Familie auf einer Insel im See, bis unser Dorf an-
griffen wurde. Sie brannten unser Haus nieder. Ich 
habe meine Kinder geweckt und wir sind zusammen 
weggelaufen.“

Tschad

Zweithöchste Müttersterb-
lichkeitsrate der Welt 

Millionen Kinder sind akut 
mangelernährt1,7

In Sambia leben die Menschen von weniger als 1,90 Euro pro Tag. Die Versorgung mit 
Hygieneprodukten ist in abgelegenen Regionen nicht immer gegeben. Genau aus diesem 
Mangel hat sich die innovative Geschäftsidee dieser kreativen Frau entwickelt: „Wenn die 
Leute nicht zu mir kommen können, dann komme ich zu ihnen!“

Sambia
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Tschad  
5

Unruhen und Über-
schwemmungen

Der Tschad ist eines der ärmsten Länder der Welt. 6,1 
Millionen Menschen sind auf humanitäre Hilfe an-
gewiesen. Gewalt und Unsicherheit beherrschen das 
Leben der Bevölkerung. Mitte Oktober 2022 gingen 
Tausende von Menschen in mehreren Städten des 
Landes auf die Straße, um gegen die militärische 
Übergangsregierung und für demokratische Wahlen 
zu demonstrieren. Dutzende von Menschen wurden 
getötet und Hunderte verletzt. Das Land leidet seit 
Jahren unter bewaffneten Konflikten. Die Region um 
den Tschadsee ist besonders von den Aktivitäten be-
waffneter Gruppen betroffen. 

Die anhaltenden Unruhen im Tschad und in den 
Nachbarländern führen zu Vertreibungen innerhalb 
des Landes und über die Landesgrenzen hinaus. Das 
zentralafrikanische Binnenland beherbergt mit 
575.000 Flüchtlingen die größte Gruppe von Geflüchte-
ten in der Sahelzone - mehr als zwei Drittel stammen 
aus dem Sudan. Hinzu kommen 381.000 Menschen, die 
innerhalb des Landes auf der Flucht sind. Der huma-
nitäre Bedarf ist enorm und zehrt an den knappen 
Ressourcen des Landes. 

Jedes 10. Kind unter fünf Jahren stirbt 

Der Tschad befindet sich in einer Nahrungsmittel-
krise. Vier Millionen Menschen sind auf Nahrungsmit-
telhilfe angewiesen, darunter 1,7 Millionen Kinder, die 
von akuter Unterernährung betroffen sind. Dies geht 
einher mit einer hohen Kindersterblichkeitsrate. Im 
Tschad stirbt jedes zehnte Kind unter fünf Jahren. 

Die Gründe für die Hungerkrise sind vielfältig. Infolge 
des Krieges in der Ukraine sind die Preise gestiegen. 
Es fehlt an notwendigen Nahrungsmittelimporten. 
Zudem führten unregelmäßige Niederschläge während 
der Regenzeit zu geringeren Erträgen in der Landwirt-
schaft. Verheerende Überschwemmungen zerstörten 
mehr als 465.000 Hektar landwirtschaftlicher Fläche. 
Fast 20.000 Nutztiere kamen in den Fluten um. Über 
eine Million Menschen sind von der Naturkatastrophe 
betroffen und brauchen humanitäre Soforthilfe. 

2/3 der Mädchen unter 18 Jahren sind verheiratet 

Laut dem Index der geschlechtsspezifischen Ungleich-
heit (Gender Inequality Index) liegt der Tschad bei der 
Gleichstellung der Geschlechter auf Platz 165 von 191. 
Das Land hat die zweithöchste Müttersterblichkeits-
rate der Welt. Frühehen sind weit verbreitet. Im Tschad 
heiraten mehr als zwei Drittel der Mädchen unter 18 
Jahren. Mehr als ein Viertel ist bei der Heirat jünger 
als 15 Jahre. 

CARE arbeitet seit 1975 im Tschad. Wir sorgen für 
Zugang zu sauberem Wasser und sanitären Einrich-
tungen. Darüber hinaus leistet CARE humanitäre 
Soforthilfe und bietet psychologische Beratung für 
Geflüchtete an. 

CARE unterstützt die Menschen im Tschad dabei, sich 
gegen die Auswirkungen des Klimawandels zu wapp-
nen. Wir helfen jungen Frauen und Männern, sich 
durch Handwerkstrainings und kleine Spargruppen 
eine Existenz aufzubauen. Wir statten auch Gesund-
heitskliniken in Tandjilé und Wadi Fira mit Medika-
menten, Impfungen, Ausrüstung und Schulungen aus, 
um die Gesundheit und Ernährung von Kindern sowie 
die Betreuung von schwangeren und stillenden Frauen 
zu verbessern. In Tandjilé wurden im Projekt von CARE 
zuletzt knapp 1.200 unterernährte Kinder unter fünf 
Jahren behandelt, in Wadi Fira waren es über 68.500 
Kinder. 

CARE arbeitet im Tschad mit mehreren lokalen Or-
ganisationen zusammen. Dazu gehört CELIAF, eine 
Dachorganisation von mehr als 200 Frauenverbänden. 
CELIAF stärkt Kleinspargruppen und kämpft gegen 
Diskriminierung von Frauen. Darüber hinaus erhalten 
Frauen und Mädchen Unterstützung bei der Bewälti-
gung von Überschwemmungen und Ernährungsunsi-
cherheit. CARE und seine Partner haben im Jahr 2022 
auch 320 Fälle von geschlechtsspezifischer Gewalt 
aufgearbeitet. 

Zehn humanitäre Krisen, die 2022 keine Schlagzeilen machten
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Burundi befindet sich seit 2015 in einer Wirtschafts-
krise. Der Krieg in der Ukraine und die damit fehlenden 
Importe aus Russland und der Ukraine nach Afrika ver-
schärfen die Situation weiter. Dazu kommen eine hohe 
Inflationsrate und steigende Preise für Benzin. 

Das Land ist sehr anfällig für die Folgen des Klima-
wandels und kaum in der Lage, diese zu bewältigen. 
Überschwemmungen und sintflutartige Regenfälle 
zerstören Felder und Nahrungsmittelvorräte. Lang-
anhaltende Dürren führen zu Wassermangel und Ern-
teausfällen. Das bringt die Menschen in Existenznot, 
denn für 90 Prozent der Einwohner:innen ist die Land-
wirtschaft ihre Haupteinkommensquelle. Natur-
katastrophen und vor allem Überflutungen sind die 
Hauptursache, warum 85.000 Menschen im Land ihr 
Zuhause aufgeben müssen. 

Frauen arbeiten, Männer entscheiden 

In Burundi arbeiten mehr Frauen als Männer – der 
Großteil davon in der Landwirtschaft. Dennoch haben 
Frauen und junge Mädchen kaum eine Chance, Armut 
zu überwinden. Einengende gesellschaftliche Normen, 
hohe Geburtenraten, fehlende Mittel für Verhütung 
und geschlechtsspezifische Gewalt verstärken die 
Ungleichheit. Hinzu kommt, dass Frauen in Burundi 
immer noch zu wenig Mitspracherecht haben – gerade 
auf lokaler Ebene. 80 Prozent der Abgeordneten in der 
Gemeindeverwaltung sind Männer und sie sind es auch, 
die Entscheidungen treffen. 

Hilfe für 5 Millionen Menschen

CARE ist seit 1994 in Burundi tätig. Zu Beginn lag der 
Schwerpunkt auf Nothilfe. Heute arbeitet CARE mit 
einem Dutzend nationaler zivilgesellschaftlicher Part-
nerorganisationen zusammen, um einen nachhaltigen 
Beitrag zur sozialen Entwicklung des Landes zu leisten. 
Dabei geht es um langfristige Finanzierung und Inno-
vationen. Der Fokus liegt auf Frauen und jungen Men-
schen. CARE fördert durch Kleinspargruppen die wirt-
schaftlichen Fähigkeiten und die Unabhängigkeit von 
Frauen, leistet Präventivarbeit zur Verhinderung von 
geschlechtsspezifischer Gewalt und klärt über sexuel-
le und reproduktive Gesundheit auf. Bis 2026 möchte 
CARE mit humanitärer Arbeit über fünf Millionen 
Menschen in Burundi erreichen. 

4
Burundi  

6

Zwischen Natur-
katastrophe und 
Wirtschaftskrise 

Burundi gilt als das „Herz Afrikas“. Grund dafür ist 
die einzigartige Form des kleinen, ostafrikanischen 
Binnenstaates. Eine weitere Besonderheit liegt im Süd-
westen des Landes: der Tanganjikasee. Er ist der älteste 
und tiefste See in Afrika und bekannt für seine außer-
gewöhnliche Biodiversität. 95 Prozent der über 300 im 
See lebenden Fischarten kommen nur dort vor. 

70 Prozent leben unter der Armutsgrenze

Doch Burundi ist auch eines der ärmsten Länder der 
Welt und mit einer Ausnahme jedes Jahr in der CARE-
Liste der vergessenen humanitären Krisen zu finden. 
Von den knapp 13 Millionen Einwohner:innen leben 
mehr als 70 Prozent unterhalb der Armutsgrenze. Die 
Ernährungssituation im Land ist alarmierend. Etwa 
52 Prozent der Kinder unter fünf Jahren sind chro-
nisch unterernährt – ländliche Gemeinden sind am 
stärksten betroffen. 

COVID-19, politische Unruhen, steigende Armut und 
schnelles Bevölkerungswachstum haben zuletzt die 
Lage der Menschen verschlimmert. Auch der Mangel 
an Trinkwasser und fehlende Gesundheitsversorgung 
führen dazu, dass 1,84 Millionen Menschen humani-
täre Hilfe benötigen. 
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Nachdem sie mit ihren zehn Kindern in einem kleinen Zimmer Unterschlupf gefunden hat, wurde Martianna erneut von 
einer Überschwemmung heimgesucht. Burundi ist sehr anfällig für die Folgen des Klimawandels. 

Zehn humanitäre Krisen, die 2022 keine Schlagzeilen machten

der Kinder unter fünf Jahren 
sind chronisch unterernährt 

Millionen Menschen benötigen 
humanitäre Hilfe 50%1,8

Burundi
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Klimakrise verschärft 
Nahrungsmangel

Dürre und Sturzfluten zerstören ganze Ernten. Es gibt dann nichts zu essen und die Menschen hungern. Viele 
Männer verlassen ihre Familien, wenn eine Dürre auftritt. Nicht so bei diesem Paar. „Mein Mann hilft mir im Garten. 
Bereits sein Vater hat seine Mutter unterstützt. Gemeinsam haben seine Eltern vieles geschafft, gemeinsam schaf-
fen es auch wir.“

der Bevölkerung lebt 
in extremer Armut 50%Millionen Menschen brauchen 

humanitäre Hilfe 7

Simbabwe
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Simbabwe 
7

Zwischen Dürre 
und Sturzflut 

In Simbabwe zeigen sich die Folgen des Klimawandels 
jedes Jahr deutlicher. Auf lange Phasen der Dürre folgen 
oft schwere Regenfälle, die auf staubtrockenen Böden 
zu weitreichenden Überschwemmungen führen. Die als 
Klimaschocks bezeichneten Wetterextreme vernichten 
die Existenzgrundlage von großen Teilen der Bevölke-
rung. Simbabwe wird auch häufig von Wirbelstürmen 
getroffen, die verheerende Zerstörung zurücklassen. 

Etwa die Hälfte der rund 15,6 Millionen Einwohner:in-
nen lebt in extremer Armut. Ernährungsunsicherheit 
ist weit verbreitet und betrifft mehr als 5,8 Millionen 
Menschen. Etwa 74.000 Kinder sind akut unterernährt. 
Wegen Mangelernährung zeigen fast 27 Prozent der 
Kinder in Simbabwe Anzeichen von Wachstums- und 
Entwicklungsverzögerungen. 

Heuschrecken fressen Felder kahl

Der für die Versorgung der Menschen wichtige Agrar-
sektor ist von kleinbäuerlichen Strukturen geprägt. 
Klimabedingte Ausfälle können kaum ausgeglichen 
werden. Das südliche Afrika wird von der afrikani-
schen Wanderheuschrecke geplagt, deren Schwärme 
in kurzer Zeit Felder kahl fressen oder Essensvorräte 
vertilgen. Die Dürre bleibt die größte Bedrohung, aber 
auch die wirtschaftlichen Bedingungen führen dazu, 
dass viele Familien ums Überleben kämpfen müssen. 
Die rasant steigende Inflation erschwert die Situation 
zusätzlich.

Die COVID-19-Pandemie hat auch dazu beigetragen, 
dass sich die Einkommens- und Nahrungsquellen 
verringert haben und die Bevölkerung keinen Zugang 
zu lebenswichtigen Gütern hat. Hochwertiges Saat-
gut oder Düngemittel haben sich stark verteuert oder 
sind kaum mehr zu bekommen. Die Viehhaltung leidet 
unter ausgedehnten Trockenperioden. Zudem fehlt es 
an Tierarzneimitteln. Wenn Viehzucht und Viehhandel 
wegen Dürre nicht mehr möglich sind, verlieren viele 
Menschen ihre einzige Einkommensquelle. Mit Gele-
genheitsarbeit kommen sie bei den stark gestie-
genen Preisen nicht mehr über die Runden. 

HIV/AIDS und COVID-19

Der Bedarf an humanitärer Hilfe in Simbabwe wächst. 
Haushalte brauchen Unterstützung, um wenigstens an 
Grundnahrungsmittel zu kommen. Das Gesundheits-
system war durch eine hohe Zahl an Infektionen mit 
Malaria und durch die Versorgung von 1,3 Millionen 
Menschen, die mit HIV/AIDS leben, zuvor schon be-
lastet. Mit COVID-19 kam es weiter unter Druck. Der 
Mangel an sauberem Wasser und oft unzureichende 
sanitäre Einrichtungen erhöhen zudem das Risiko des 
Ausbruchs von Infektionskrankheiten, vor allem in 
städtischen Gebieten. 

Seit dem Beginn der Coronakrise sind auch mindes-
tens 500.000 Menschen aus den Nachbarländern in 
ihre Heimat zurückgekommen. Nach ihrer oft unfrei-
willigen Rückkehr brauchen die früheren Migrant:in-
nen Einkommensmöglichkeiten, damit sie wieder Fuß 
fassen können.

Wasserversorgung hilft Frauen

CARE hat 1992 als Reaktion auf eine schwere Dürre 
seine Arbeit in Simbabwe aufgenommen. Seitdem 
hat die Klimakrise die Ernährungsunsicherheit wei-
ter verschärft. Für die Bekämpfung der anhaltenden 
Trockenheit sind Investitionen in die Infrastruktur zur 
Wasserversorgung entscheidend. CARE schafft hier 
einfachen Zugang zu Trinkwasser und Bewässerungs-
anlagen. Das erspart Frauen und Mädchen den langen 
und weiten Weg zu Wasserstellen, den sie sonst oft auf 
sich nehmen müssen. Weitere Projekte von CARE in 
Simbabwe umfassen die Unterstützung mit Nahrungs-
mitteln und die Förderung von Bildung und wirtschaft-
licher Entwicklung.

Im Rahmen des Takunda-Programms in Manicaland 
und Masvingo arbeitet CARE mit Partnern wie der 
Umweltorganisation Environment Africa (EA) in 50 
Gemeinden zusammen. Dabei geht es um die Erhöhung 
der Widerstandsfähigkeit gegen die Auswirkungen von 
Klimaschwankungen. Das Ziel ist, das Katastrophen-
risiko zu verringern und in der Landwirtschaft durch 
Zugang zu Wetterprognosen rechtzeitig Entscheidun-
gen zu treffen, um bessere Erträge zu erzielen.

Zehn humanitäre Krisen, die 2022 keine Schlagzeilen machten
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In den Gebieten, wo es zu Kämpfen kommt, geht auch 
die Produktion in der Landwirtschaft zurück. Felder 
werden nicht bestellt oder es wird nicht neu ausgesät. 
Manchmal warten bewaffnete Gruppen auf bewirt-
schafteten Feldern auf die Ernte und setzen sie in 
Brand. Damit fehlen dringend benötigte Lebensmittel 
in einem Land, wo Nahrung ohnehin schon knapp ist. 
Seit der Hungerkatastrophe in der Sahelzone im Jahr 
2012 sind im Durchschnitt jedes Jahr 3,6 Millionen 
Menschen von Ernährungsunsicherheit betroffen 
– das sind 18 Prozent der Bevölkerung. 

Kinder halten sich aus Angst versteckt 

Als die Vertreibungen begannen, gab es Berichte, dass 
Kinder allein auf der Flucht waren. Andere hielten sich 
aus Angst in Häusern versteckt. Sie waren nur auf sich 
gestellt und ohne Versorgung mit Nahrung oder Was-
ser. Eltern, die flüchten mussten, nahmen die Kinder 
aus der Schule und schickten sie später nicht mehr 
dorthin zurück. Mit den Ersparnissen aus dem Schul-
geld konnten einige Familien eine Unterkunft finden. 
Viele Kinder sind durch Gewalt traumatisiert. Sie haben 
nicht genug zu essen und kaum Chancen, ihre Bildung 
wiederaufzunehmen. Mehr als 2,5 Millionen Kinder 
sind aus dem Schulsystem gefallen.

Auch Frauen sind in dieser Krise stark gefordert. 
Zumeist sind sie es, die sich mit den Kindern auf den 
Weg machen, wenn die Familie fliehen muss. In den 
Regionen, in denen gekämpft wurde, berichten Frauen 
über Fälle von physischer, psychischer und sexuali-
sierter Gewalt. Es mangelt ihnen und ihren Kindern 
an Nahrung und medizinischer Hilfe. 

CARE ist seit 1975 in Mali im Einsatz. Wir helfen den 
von Hunger und Konflikten betroffenen Menschen bei 
der Sicherung von Ernährung. Wir unterstützen gezielt 
Frauen und Kinder – zum Beispiel durch Kleinkredi-
te, die Schaffung von Verdienstmöglichkeiten und die 
Förderung von Schulbildung. Wir setzen uns gegen 
Genitalverstümmelung von Frauen, Kinderarbeit und 
Menschenhandel ein. 

6
Mali  

8

Hunger, Konflikt und 
Klimakrise 

Mali ist ein riesiges Binnenland im Herzen der Sahel-
zone. Hier treffen viele Krisen aufeinander. Mehr als 
drei Viertel der 21 Millionen Einwohner:innen leben 
in Armut. Über 7,5 Millionen Menschen benötigen 
humanitäre Hilfe. Zuletzt ist die Ernährungsunsicher-
heit weiter angestiegen. Der Klimawandel zeigt sich 
in häufig auftretenden Dürren und Überflutungen, die 
dazu führen, dass in der Landwirtschaft Ernten ausfal-
len. Die Böden sind ausgelaugt, doch es fehlt an Dünge-
mitteln.

Unterernährung ist weit verbreitet. Fast ein Drittel der 
Kinder unter fünf Jahren leidet als Folge davon unter 
Störungen von Wachstum und Entwicklung. Über 
300.000 Kinder in dieser Altersgruppe sind von akuter 
Unterernährung betroffen. Eines von acht Kindern im 
Grundschulalter geht nicht zur Schule. Von den einge-
schulten Kindern sind nur ein Drittel Mädchen. Mali 
lag im Index der menschlichen Entwicklung der Ver-
einten Nationen (HDI - Human Development Index) 
zuletzt auf Rang 184 von 189 Plätzen.

Hunderttausende auf der Flucht vor Gewalt 

Die Folgen der anhaltenden Ernährungskrise werden 
durch bewaffnete Konflikte verschärft. Zwei Staats-
streiche (im August 2020 und im Mai 2021) erschütter-
ten das Land und brachten Instabilität und Verunsiche-
rung. Auf der Flucht vor Gewalt oder als Vertriebene 
sind Hunderttausende Menschen heimatlos geworden. 
Sie ziehen durchs Land auf der Suche nach Schutz. Oft 
gibt es keine Chance auf Rückkehr. Sie haben ihren 
gesamten Besitz verloren.

Millionen Menschen benötigen 
humanitäre Hilfe 

Millionen Kinder brauchen 
humanitäre Hilfe

Achthöchste Kindersterblichkeits-
rate der Welt

7,5
3,9

Zehn humanitäre Krisen, die 2022 keine Schlagzeilen machten



Diese Frauen, die innerhalb Malis vertrieben wurden, errichten hier gemeinsam eine Unterkunft in Kolodougou. 
Staatsstreiche haben dazu geführt, dass Hunderttausende Menschen im Land heimatlos geworden sind.

Auch diese Mutter lebt gemeinsam mit ihrem Sohn in einer Unterkunft für Vertriebene in Niono. Die meisten Familien 
haben auf der Flucht ihren gesamten Besitz verloren.

Mali
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Hawa musste gemeinsam mit ihren Kindern und ihrem Neffen aus dem Kamerun flüchten und lebt jetzt im Tschad. 
„Ich kann es mir nicht leisten, Essen für meine Kinder zu kaufen. Oft esse ich den ganzen Tag nicht. So kann ich das 
Wenige, das ich übrighabe, für meine Kinder aufsparen.“ Sie füttert die Kinder mit wilden Früchten, die sie im Busch 
gepflückt hat.

Kamerun
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der Flucht. Sie suchen nach Sicherheit oder haben ihre 
Lebensgrundlage verloren. Ihnen fehlt oft der Zugang 
zu Gesundheitsversorgung oder Bildungseinrichtungen. 

Elf Prozent der Bevölkerung haben nicht genug zu essen 
und sind auf humanitäre Hilfe angewiesen. Vor der 
Krise waren im Nordwesten mehr als zwei Drittel der 
Bevölkerung von der Landwirtschaft abhängig. Die un-
sichere Lage veranlasst die Bäuer:innen nun, ihre Felder 
aufzugeben. Das führt zu einem Rückgang der Produk-
tion und einem Anstieg der Preise für Grundnahrungs-
mittel. Wegen der Folgen des Klimawandels und der 
Ausbreitung von Schädlingen fallen langfristig Ernten 
geringer aus. Die seit Beginn des Krieges in der Ukraine 
gestiegenen Preise für Saatgut und Düngemittel tragen 
ebenfalls zur Ernährungsunsicherheit bei. 

Die Trinkwasserversorgung ist in Bezug auf Menge 
und Qualität nach wie vor prekär. Mehr als 1,8 Millio-
nen Menschen benötigen Zugang zu einer sicheren 
Trinkwasserversorgung und grundlegenden sani-
tären Einrichtungen. Die Wasserentnahmestellen an 
den Orten, an denen sich Flüchtlinge und Vertriebene 
aufhalten, sind häufig defekt. Es gibt kaum Latrinen. 
Durch überfüllte Unterkünfte ohne sauberes Wasser
und ohne angemessene Abfallentsorgung sind die 
Menschen Krankheiten wie Cholera und Malaria
ausgesetzt.

Medizinische Hilfe

CARE arbeitet in Kamerun daran, Lösungen für die 
vielen Herausforderungen zu finden. Gesichertes Ein-
kommen, der Zugang zu sauberem Wasser und aus-
gewogener Ernährung sind Grundvoraussetzungen im 
Kampf gegen die Armut. CARE ist auch im Bereich der 
medizinischen Grundversorgung und der HIV-Präven-
tion tätig. 

In den nördlichen Regionen des Landes reagiert CARE 
auf die Auswirkungen der Gewalt. Schnelle Bargeldhilfe 
sowie medizinische Unterstützung für die Betroffenen 
sind unerlässlich. Darüber hinaus erhalten Flüchtlinge 
in Kamerun psychosoziale Unterstützung. Die Zusam-
menarbeit mit den Gemeinden rund um die Flüchtlings-
lager hilft, Spannungen abzubauen.

Kamerun wurde in den letzten zehn Jahren wiederholt 
von humanitären Krisen heimgesucht. Dazu kommen 
Naturkatastrophen, Krankheiten wie Cholera und 
zuletzt auch die wirtschaftlichen Auswirkungen der 
COVID-19-Pandemie und des Krieges in der Ukraine. Im 
Jahr 2022 sind 3,9 Millionen Menschen in Kamerun auf 
humanitäre Soforthilfe angewiesen – das entspricht 
etwa 14 Prozent der Bevölkerung

Der hohe Norden Kameruns ist seit 2014 durch den 
Aufstand nichtstaatlicher bewaffneter Gruppen de-
stabilisiert. Im Jahr 2022 kommt es zu Überfällen und 
Angriffen auf die Zivilbevölkerung und militärische 
Stellungen. Auch Entführungen und Plünderungen 
werden gemeldet. Die Sahelzone ist stark von den 
Auswirkungen des Klimawandels betroffen. Die Men-
schen leiden unter Naturkatastrophen – insbesondere 
Überschwemmungen. Nahrung und Ressourcen sind 
knapp.

Seit 2016 herrscht im Nordwesten und Südwesten des 
Landes ein hohes Maß an Unsicherheit und bewaffneter 
Gewalt. Viele Menschen mussten sich in anderen Teilen 
Kameruns in Sicherheit bringen. Angriffe auf Schulen 
und über Monate andauernde Abriegelungen haben un-
zähligen Kindern den Weg zur Bildung versperrt. Zu-
letzt waren mehr als 3.000 Schulen in Kamerun wegen 
der Krise geschlossen. 

Auf der Flucht 

Kamerun hat mehr als 340.000 Flüchtlinge aus der 
Zentralafrikanischen Republik aufgenommen. Die Zahl 
steigt seit Beginn der Krise 2014 stetig. Rund eine Mil-
lion Menschen aus Kamerun sind in ihrer Heimat auf 

8
Kamerun  

9

Von Krise zu Krise

starke Zunahme von bewaffneter 
Gewalt/Konflikten

Millionen Menschen in Not 

Millionen Menschen haben keinen 
sicheren Zugang zu sauberem 
Trinkwasser und Sanitäranlagen 

3,9
1,8

Zehn humanitäre Krisen, die 2022 keine Schlagzeilen machten
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8
Niger  

10

Krise im Herzen der  
Sahelzone 

Niger, ein Binnenstaat in der Sahelzone, ist größten-
teils vom Wüstensand der Sahara bedeckt. Das Land 
liegt auf einer wichtigen Transitroute für Migrant:in-
nen auf dem Weg nach Europa. Es verfügt über die 
viertgrößten Uranreserven der Welt. Überhaupt ist es 
ein Land der Rekorde: Es ist eines der wärmsten Län-
der, hat die höchste Geburtenrate und das höchste 
Bevölkerungswachstum weltweit. Im Human Develop-
ment Index (HDI) der Vereinten Nationen, der mit Ge-
sundheit, Wissen und Einkommen drei grundlegende 
Aspekte der menschlichen Entwicklung erfasst, liegt 
Niger dagegen weit hinten. 

Unterernährte Kinder 

Naturkatastrophen wie wiederkehrende Wettextreme, 
ein hohes Maß an Ernährungsunsicherheit und Unter-
ernährung treffen hier auf einen begrenzten Zugang 
zu grundlegenden sozialen Dienstleistungen. Armut ist 
weit verbreitet. Landwirtschaft wird durch die klima-
tischen Bedingungen eingeschränkt. Viele Familien 
können sich selbst kaum durchbringen. Mehr als 4,4 
Millionen Menschen sind akut von Ernährungsunsi-
cherheit betroffen, das sind über 17 Prozent der Bevöl-
kerung. Etwa 6,8 Millionen Menschen haben das ganze 
Jahr über nicht genug zu essen. Fast die Hälfte aller 
Kinder unter fünf Jahren ist chronisch unterernährt. 

Zehntausende Menschen sind auf der Flucht vor An-
griffen bewaffneter Gruppen aus den Nachbarstaaten 

nach Niger gekommen. „Ich befürchte, dass so lange 
Menschen nach Niger flüchten werden, wie es in den 
Nachbarländern Unruhen gibt“, sagt Emmanuel Gig-
nac, Vertreter des Flüchtlingshilfswerk der Vereinten 
Nationen (UNHCR) in Niger. In Niger gibt es 580.000 
Vertriebene, darunter 360.000 Geflüchtete. 

Verheiratet in die Schule 

Für viele gilt Kinderheirat immer noch als Weg zu wirt-
schaftlichem Wachstum und sozialem Aufstieg. Viele 
Kinder zu haben, wird oft als Garant für Wohlstand 
angesehen. Niger hat mittlerweile Reformen eingelei-
tet, um das Bevölkerungswachstum einzubremsen. Es 
wurden Gesetze verabschiedet, damit Familienplanung 
nicht mehr zwingend von den Eltern oder Ehemännern 
der Mädchen genehmigt werden muss. Verheirate-
te und/oder schwangere heranwachsende Mädchen, 
denen dies vorher nicht erlaubt war, dürfen nun zur 
Schule gehen. 

Die Anfänge von CARE Niger gehen auf Hilfe bei einer 
Hungersnot 1974 zurück. Das weltweit erfolgreiche 
Programm der dörflichen Spargruppen (VSLA) nahm 
hier vor mehr als 30 Jahren seinen Anfang. In Niger hat 
CARE seitdem mehr als 38.000 Gruppen gegründet, zu 
denen fast eine Million Frauen gehören. Indem sie zu 
regelmäßigen Treffen gehen und gemeinsam sparen, 
erhalten die Frauen Kleinkredite. Das stärkt sie wirt-
schaftlich und fördert ihr Ansehen. Viele von ihnen 
schaffen sich damit eine Lebensgrundlage und können 
besser für ihre Familien sorgen. In den letzten Jahr-
zehnten hat CARE ausgehend von Niger Kleinspargrup-
pen für mehr als 8,4 Millionen Menschen in 51 Ländern 
ermöglicht. 

CARE Niger arbeitet in den Regionen Diffa, Maradi, 
Agadez, Tillabery, Tahoua und Dosso. Wir helfen mit 
Bargeld, Unterkünften, Nahrungsmitteln, sauberem 
Wasser, Hygiene-Ausstattung und sanitären Ein-
richtungen. CARE bietet medizinische Versorgung im 
Bereich sexuelle und reproduktive Gesundheit an und 
engagiert sich gegen Gewalt an Frauen sowie für den 
Schutz von Kindern. Weitere Schwerpunkte der Hilfe 
von CARE sind die Vorbeugung von Cholera und Auf-
baunahrung für unterernährte Kinder. CARE informiert 
über die Auswirkungen des Klimawandels und von 
geschlechtsspezifischer Gewalt und fördert bestehende 
Beratungsstellen für Frauen und Mädchen. Wir arbei-
ten in Niger mit mehr als 30 Organisationen zusam-
men, unter ihnen z.B. Hed Tamat.
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aller Kinder unter 5 Jahren sind 
chronisch mangelernährt50%

Millionen Menschen sind akut von 
Ernährungsunsicherheit betroffen 4,4

  Niger
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Mehr Aufmerksamkeit für 
Menschen in humanitären 

Krisen! 

Was können wir tun?

Malawi
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Unsere Welt steht vor großen Herausforderungen. Ob es der globale Klimawandel ist, die welt-
weite Wirtschaftskrise, der Krieg in der Ukraine oder die Auswirkungen der COVID-Pandemie – 
es sind viele Ereignisse, die derzeit um mediale Aufmerksamkeit konkurrieren. Die konkrete Not 
der Menschen steht dabei oft zu wenig im Vordergrund, obwohl sie größer wird. Im Jahr 2023 
steigt der Bedarf an humanitärer Hilfe erneut auf Rekordhöhe: Rund 339 Millionen Menschen 
sind auf lebensrettende Hilfe angewiesen, das sind 65 Millionen Menschen mehr als im Jahr zu-
vor. Vielen dieser Menschen fehlt ein sicheres Dach über dem Kopf, sauberes Trinkwasser oder 
genügend zu essen für ihre Familien. Was können wir tun, um diesen Menschen zu helfen? 

Was können wir tun?

25
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Dr. Martin Scott, Dr. Kate Wright und Prof. Mel Bunce
Schule für Internationale Entwicklung,  
Universität von East Anglia, England

„Das sind einfach keine Nachrichten“ – mit dieser 
Begründung versuchen viele Journalist:innen zu er-
klären, warum sie trotz des unermesslichen Ausmaßes 
von menschlichem Leid daran scheitern, regelmäßig 
über humanitäre Krisen zu berichten. Dabei machen sie 
den „Nachrichtenwert“ oder implizite Kriterien für die 
Auswahl von Geschichten verantwortlich, die in den 
Redaktionen üblicherweise verwendet werden. Diese 
Kriterien legen den Schwerpunkt auf dramatische, 
zeitnahe, vertraute, eindeutige und leicht zu erklärende 
Geschichten, von denen angenommen wird, dass sie 
beim Zielpublikum Anklang finden.

Aber der „Nachrichtenwert“ ist weder natürlich noch 
universell. Er ist gesellschaftlich konstruiert und kann 
verändert, angepasst und in Frage gestellt werden. Das 
wissen wir, weil es einige humanitäre Journalist:innen 
gibt, die größtenteils bei spezialisierten internationa-
len Nachrichtenportalen wie Devex, HumAngle und The 
New Humanitarian arbeiten. Dort berichten sie routi-
nemäßig über humanitäre Krisen, auch wenn es keine 
offensichtlichen „Eilmeldungen“ gibt.

So veröffentlichte The New Humanitarian im Jahr 
2021, als die humanitäre Krise in der Ostukraine von 
fast allen Nachrichten vernachlässigt wurde, mehrere 
ausführliche Berichte über die Auswirkungen der CO-
VID-Pandemie auf den Konflikt und die unzureichen-
de psychologische Betreuung der vom Krieg betroffe-
nen Kinder. Damit zeigte The New Humanitarian, dass 
eine andere Art von Journalismus möglich ist.

Wir sind der Meinung, dass wir ein vielfältigeres 
Verständnis von „gutem“ Journalismus anerkennen 
und unterstützen müssen, um mehr Aufmerksamkeit 
für unterrepräsentierte Krisen zu gewährleisten. 
Humanitäre Journalist:innen benötigen insbesondere 
transparentere, verlässlichere und vielfältigere 
Finanzierungsquellen, damit sie weiterhin die öffent-
liche und politische Aufmerksamkeit auf „vergesse-
ne“ Krisen lenken können. Da der Bedarf an humani-
tärer Hilfe weltweit weiterhin rapide ansteigt und die 
internationale finanzielle humanitäre Unterstützung 
übersteigt, ist diese Form der Berichterstattung 
wichtiger denn je.

Wir haben Personen aus verschiedenen Teilen der Welt nach Lösungen gefragt. Menschen aus 
der Politik, den Medien, Betroffene von Krisen und Expert:innen von CARE-Partnerorganisa-

tionen zeigen, wie wir durch mehr Aufmerksamkeit auch mehr bewirken können.  
Es lohnt sich, zuzuhören. 

Die heutige Welt ist von vielen humanitären Krisen be-
troffen, denen gebührende Aufmerksamkeit geschenkt 
werden sollte. Überall auf der Welt hungern Menschen 
aufgrund mehrerer sich überschneidender Krisen, da-

runter Konflikte, Klimawandel und COVID-19. Sowohl 
die Europäische Union als auch ganz allgemein der 
Globale Norden sollten alles tun, um diese Situationen 
zu bewältigen. 

Mónica Silvana González 
Ständige Berichterstatterin für Humanitäre Hilfe, 

Europäisches Parlament
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Berichterstattung schafft Aufmerksamkeit. Wenn 
Sie mich also fragen, wie mehr Aufmerksamkeit für 
unterrepräsentierte Krisen erreicht werden kann? Die 
einfache Antwort lautet: mehr Berichterstattung. Die 
Frage ist nun, wie man dieses „mehr Berichterstat-
tung“ erreichen kann. 

Aus journalistischer Sicht ist der Aspekt der Nähe der 
Schlüssel. Es ist großartig, dass die Weltklimakon-
ferenz COP27 dieses Jahr in Afrika stattfand, einem 
Kontinent, der mit den negativen Auswirkungen des 
Klimawandels konfrontiert ist. Ein Kontinent, auf dem 
Menschen an dürrebedingtem Hunger und Konflikten 
im Zusammenhang mit Ressourcenknappheit sterben. 
Dass solch wichtige Diskussionen zu einem solchen 
Zeitpunkt stattfinden, trägt dazu bei, die weltweite 
Aufmerksamkeit auf die Geschehnisse auf dem Konti-
nent zu lenken.

Was die Berichterstattung über Klimagerechtigkeit 
betrifft, so habe ich das Gefühl, dass es eine Lücke 
gibt. Ich denke, dass es notwendig ist, den Jargon und 
die Verhandlungen in den Vorstandsetagen zu ent-
schlüsseln, damit die Menschen, die von dieser Mise-
re betroffen sind, verstehen, dass es nicht um „sie“, 

sondern um „uns“ geht. Den lokalen Reporter:innen in 
den Ländern, in denen sich diese Krisen ereignen, fehlt 
es immer noch an der Fähigkeit, sie zu verstehen und 
angemessen darüber zu berichten, was ein Grund dafür 
ist, dass über die meisten dieser Probleme nicht ausrei-
chend berichtet wird. Reporter:innen aus diesen Regio-
nen, vor allem aus indigenen und marginalisierten Ge-
meinschaften, in denen solche Probleme weit verbreitet 
sind, erhalten eine angemessene Schulung, wie sie am 
besten über diese Probleme berichten können.

Die Unterstützung von Reporter:innen bei der Erstel-
lung von gut recherchierten und ausführlichen Berich-
ten über zu wenig beachtete Themen ist der Schlüssel 
zur Aufdeckung von Krisen, über die wenig berichtet 
wird. Partnerschaften zwischen Medien und Fach-
leuten, die Kommentare und Stellungnahmen zu den 
Krisen, die weniger Aufmerksamkeit erhalten, verfas-
sen, können zu positiven Ergebnissen führen, die mehr 
Licht ins Dunkel bringen und mehr Aufmerksamkeit 
erregen.

Juma Majanga 
Reporter für Voice of America 

in Nairobi, Kenia 

Was können wir tun?

Die europäischen Institutionen sind wichtige und 
mächtige Akteure in diesem Prozess. Diese humani-
tären Krisen sollten fester Bestandteil unserer politi-
schen Agenda und der offiziellen Debatten sein, in die 
auch die Stimmen und das Fachwissen der Menschen 
einfließen sollten, die vor Ort arbeiten und leben. Ihre 
Erfahrungen aus erster Hand sind unerlässlich, um zu 
gewährleisten, dass die Maßnahmen der Institutio-
nen geeignet sind, den Bedürfnissen der betroffenen 
Bevölkerung wirksam zu entsprechen. Darüber hinaus 
müssen wir aufzeigen, wie diese Krisen unverhältnis-
mäßig stark gefährdete Gruppen wie Frauen, Kinder, 
Menschen mit Behinderungen, LGBTQI+-Personen und 
andere betreffen. Die Europäische Union sollte sich 
stärker auf die lokalen und regionalen Vertreter:in-
nen vor Ort und in den Mitgliedstaaten stützen. Die 
Förderung der dezentralisierten Zusammenarbeit ist 
notwendig, um die Reichweite der humanitären Hilfe 

zu erhöhen und sicherzustellen, dass die Hilfe an die 
Lebenswirklichkeit der Bürger:innen angepasst ist. 

Die Länder des Globalen Südens tragen die Hauptlast 
unseres Handelns, da sie unverhältnismäßig stark von 
den negativen Auswirkungen des Klimawandels betrof-
fen sind, während sie am wenigsten dazu beigetragen 
haben. Wir haben daher die Verantwortung, diese „ver-
gessenen Krisen“ ins Rampenlicht zu rücken.

Als ständige Berichterstatterin für humanitäre Hilfe 
ist mein Engagement stark und klar. Die Europäische 
Union sollte weiterhin der führende Geber humanitärer 
Hilfe in der Welt sein und gleichzeitig sicherstellen, 
dass die Nichtkonditionalität der Hilfe und die Grund-
sätze der humanitären Hilfe respektiert werden. Nur 
so kann sichergestellt werden, dass niemand zurück-
gelassen wird. 
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Noch vor einem Jahr galt die Ukraine als „vergessene 
Krise“, über humanitären Bedarf z.B. hinter der Kon-
taktlinie wurde kaum berichtet. Seit Beginn des russi-
schen Angriffskriegs gegen die Ukraine vor zehn 
Monaten erhalten wir nun täglich über alle TV- und 
Printmedien aktuelle Informationen. Diese Bericht-
erstattung ist elementar wichtig, auch um auf die 
massiv gestiegenen humanitären Bedarfe der Men-
schen in der Ukraine aufmerksam zu machen. 
 
Was es bedeutet, in einer Krisenregion zu leben und 
wegen fehlenden Bewusstseins für den humanitä-
ren Bedarf nur unzureichende Hilfe zu erhalten, habe 
ich bei meiner Reise in den Jemen selbst erlebt. Viele 
Menschen dort, ganz besonders die Binnenvertriebe-
nen, leben seit Jahren in für uns unvorstellbar prekären 
Verhältnissen. Frauen und Mädchen sind besonders be-
troffen, viele Kinder massiv unterernährt. Ein Ende des 
Konflikts und damit auch eine Entspannung der huma-
nitären Lage ist nach wie vor nicht in Sicht. Die Hilfe 
hängt von schwankenden Geberbeiträgen ab, Jahr für 

Jahr aufs Neue. Private Spenden bleiben wegen fehlender 
Berichterstattung ganz aus. Immer wieder müssen die 
Hilfsorganisationen daher Essensrationen kürzen, mit 
massivsten Auswirkungen auf die vielen Notleidenden.

Die Bundesregierung engagiert sich deshalb bewusst 
gerade auch in „vergessenen Krisen“ und wirbt dafür 
auch bei anderen Gebern, um lang andauernden, weit 
entfernten und medial kaum beachteten Krisen die  
notwendige Aufmerksamkeit zukommen zu lassen  
und Menschen, die unserer Hilfe so dringend bedürfen, 
mit dem Lebensnotwendigen zu unterstützen. Dies ist 
auch im Koalitionsvertrag verankert. Entsprechend 
planen wir im Frühjahr 2023, gemeinsam mit deutschen 
Hilfsorganisationen, eine „Aktionswoche vergessene 
Krisen“.

Daher begrüße ich auch ausdrücklich den jährlichen 
CARE-Bericht zu den „vergessenen Krisen“ und hoffe 
auf große Resonanz: Damit keine Krise, kein mensch-
liches Leid vergessen wird.

Susanne Fries-Gaier
Beauftragte für humanitäre Hilfe im  

Auswärtigen Amt, Deutschland 

In Agadez, der bevölkerungsmäßig größten Stadt 
im Zentrum von Niger, führen interne oder externe 
Migrationsströme oft zu Krisensituationen, die nicht 
ausreichend berücksichtigt werden. Die Nomaden – wir 
nennen sie „floating populations“ – belasten die Le-
bensgrundlagen der einheimischen Bevölkerung stark. 
Es besteht ein großer Druck auf die grundlegenden 
sozialen Sektoren wie Schulen, das Gesundheitssystem, 
die Wasserinfrastruktur und die Umsetzung bestimm-
ter Unterstützungsmaßnahmen, wie etwa den Verkauf 
von Grundnahrungsmitteln zu moderaten Preisen. 
Deshalb werden unbedingt mehr Informationen über 
antizipatorische Strategien und Absorptions-, Anpas-
sungs- und Transformationskapazitäten der grund-
legenden sozialen Systeme benötigt. Nur so können 
wir auf Gesundheits- und Ernährungsschocks in der 
Region angemessen reagieren.

Das wichtigste Instrument zur sektorübergreifenden 
Bewertung des humanitären Bedarfs in Niger ist der 
Humanitarian Needs Overview (HNO), der vom Büro der 
Vereinten Nationen für die Koordinierung humanitärer 
Angelegenheiten (OCHA) mit Unterstützung anderer 

humanitärer Akteure erarbeitet wird. Die Bedarfsbe-
wertungen konzentrieren sich jedoch viel stärker auf die 
Konfliktgebiete (Diffa, Süd-Maradi und die Zone der drei 
Grenzen), die durch Binnenvertreibung gekennzeichnet 
sind. Daher sind es vor allem diese Gebiete, die bisher 
die Aufmerksamkeit der Geber auf sich gezogen haben, 
was die Konzentration fast aller humanitären Akteure in 
Niger rechtfertigt. Aus diesem Grund sind humanitäre 
Maßnahmen in der Region Agadez trotz der vielfältigen 
Krisen, die die Region durchlebt, sehr selten. 

Die Region Agadez, die sich über die Hälfte der Fläche 
Nigers erstreckt, umfasst Gebiete, die stark von Kli-
maschwankungen betroffen sind, in denen die Er-
nährungssicherheit stark eingeschränkt ist, die von 
der Zentralregierung abgelegen sind und in denen nur 
begrenzt in die Entwicklung investiert wurde. Dennoch 
sind die Gebiete miteinander verbunden und die Ver-
nachlässigung einer Krise in einem Gebiet hat direkte 
Auswirkungen auf andere Gebiete. So treibt beispiels-
weise die prekäre Lage in der Region Agadez die Jugend-
lichen in den Drogen- und Waffenhandel, der wiederum 
die Konfliktherde weiter südlich anheizt.

Asker Mohamed
Generalsekretär der lokalen Hilfsorganisation  

H.E.D. Tamat, Niger
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Im vergangenen Jahr hat sich die alte Regel erneut 
bewahrheitet: Je weniger räumliche Distanz zwischen 
uns und einer Krise ist und je besser wir uns mit den 
betroffenen Menschen identifizieren können, desto 
mehr Aufmerksamkeit widmen wir den Ereignissen. 
2021 belegte die humanitäre Situation in der Ukraine 
noch Platz 2 der Krisen, die am wenigsten Aufmerk-
samkeit erhielten. Als sich der Krieg im Februar dann 
auf das gesamte Land ausweitete und damit näher an 
uns heranrückte, änderte sich die Situation sehr  
schnell – mit 2,2 Millionen Online-Artikeln ist die 
Ukraine 2022 die Krise, über die mit Abstand am 
meisten berichtet wurde. 

Nähe und Identifikation sind für den Nachrichtenwert 
essenziell, aber sie können auch für Krisen geschaffen 
werden, die vermeintlich weiter von uns entfernt 
liegen. Distanz kann überwunden werden, indem wir 
betroffene Menschen selbst zu Wort kommen lassen. 
Dabei spielen soziale Medien eine wichtige Rolle. Aber 
auch in Artikeln, Radio- oder TV-Beiträgen kommen 
immer häufiger auch Stimmen zu Wort, die eine 
breitere Perspektive abbilden und die Vielfalt der 

betroffenen Gesellschaften – und auch die Vielfalt der 
Konfliktfolgen – aufzeigen. Immer wichtiger werden 
auch visuell gut erzählte Geschichten. Deshalb unter-
stützen wir als internationale Hilfsorganisation 
Medienschaffende, Filmemacher:innen und Foto-
graf:innen dabei, mit ihren Kameras auch in entlegene 
Gebiete zu reisen – also dorthin, wo die Not zwar oft 
am größten ist, aber selten Kamerateams ankommen.

Mediale Berichterstattung schafft mehr Aufmerksam-
keit, erzeugt aber auch mehr politischen Druck. Das ist 
uns ein Anliegen, denn menschgemachte humanitäre 
Krisen werden durch politische Lösungen beendet.  
Bis dahin bekämpft humanitäre Hilfe nur die Sympto-
me. Wir erstellen diesen Bericht einmal im Jahr, um  
alle – uns selbst, die Medienlandschaft, die Politik, 
Unternehmen und andere Multiplikator:innen – daran 
zu erinnern, dass es weltweit viele Krisen gibt, die weit 
mehr Aufmerksamkeit verdienen, als ihnen bislang 
gewidmet wird. Denn nur, wenn wir über das, was 
passiert, sprechen, können wir auf positive Verände-
rungen hinwirken.

Prof. Dr. Claudia Warning
Präsidentin von CARE Deutschland 

Mwiinde Sizyongo
aus Choma, Sambia 

In der Regenzeit 2021/2022 wurde unser Dorf viermal 
überflutet. Das Wasser schoss über die Veranda in mein 
Haus. Lebensmittel und elektrische Geräte wie etwa 
mein Kühlschrank und Herd wurden komplett durch-
nässt. Die Stromversorgung war teilweise unterbro-
chen. Mein Gemüsegarten und das Maisfeld wurden 
komplett zerstört, die Ernte blieb aus. 

Wir wurden von jemandem aus der Planungsabteilung 
des Stadtrates von Choma besucht. Die Person beurteil-
te die Schäden am Abwassersystem, gearbeitet wurde 
daran bislang noch nicht. Medienberichterstattung gab 
es auch nicht. Kein einziger Radio- oder Fernsehsender 
kam, um unsere Situation zu verstehen oder um zu 
Unterstützung aufzurufen. Dabei war die Not groß: Die 
Überschwemmungen waren so stark, sie rissen das 

Fahrzeug meines Nachbarn mit, es drohte in den 
Hauptkanal des Flusses zu stürzen. In letzter Minute 
eilten junge Männer aus unserer Gemeinde herbei, um 
zu helfen und das Fahrzeug zu retten. 

Medien müssen proaktiv sein und über Naturkatastro-
phen wie diese berichten. Denn wenn über eine Katast-
rophe berichtet wird, werden auch die lokalen Behör-
den in die Pflicht genommen, dafür zu sorgen, dass  
die Betroffenen die notwendige Hilfe erhalten, die sie 
verdienen. Der Stand unserer Entwässerungsanlage  
ist unverändert, weil es niemanden gibt, der die lo- 
kalen Behörden kontrolliert oder mit den Betroffenen 
zusammenarbeitet, um angemessene Systeme einzu-
richten.
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Hier lernen Frauen, wie sie die Überreste von Ernten dazu nutzen können, um nahrhaftes Tierfutter herzu-
stellen (Bild oben). CARE unterstützt über die Bildung von Kleinspargruppen Familien in Not in der Region 
Marodi. Jede Gruppe kauft eine Ziege. Die Zicklein werden jeweils an die Frau mit dem geringsten Einkom-
men weitergegeben, bis alle Frauen eine Ziege erhalten haben (Bild unten).

Sambia
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Malawi

Simbabwe

Diese junge Frau hat an einem CARE-Training teilgenommen. Sie trägt vor, warum es wichtig ist, auf 
Hygiene im Haushalt zu achten. So kann der Ausbruch von Krankheiten vermieden werden. CARE 
unterstützt die Gemeinschaft mit sauberem Trinkwasser und Hygiene-Kits, um die Ausbreitung von 
Cholera und anderen durch Wasser übertragenen Krankheiten zu verhindern.

„In meinem Dorf finden die Menschen wegen der Dürre kein Wasser. Ich möchte, dass mehr 
Menschen sicheres und sauberes Wasser bekommen“, erklärt Angeline, die Pumpmechanikerin 
in einer der von Dürre am stärksten betroffenen Regionen ist. 
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